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Das Rote Krcu^.

ll. Jahresbericht und JahreSrechnung pro
19V'?. Budget pro 19V7 lsiehe Beilagenl.

4. Wahl der Kontrollstellen für die Rech-

mmg pro 1906.
ö. Referate:

a) Die Vereinszeitschriften des
Roten Kreuzes und ihre Be-
dcntung. Referent: Herr Dr. C.

de Marval, Neuenburg,
k) Die Revision der Genfer Kon-

vention. Referent: Herr Major
Baumgartncr, Territorialarzt IV,
GerliswilVnzern.

o> Die Propaganda für das Rote
Kreuz mittelst Vorträgen und

Projektionen. Referent: Herr Dr.
W. Sahli, Bern.

12 Uhr: Vorführung der Sanitäts-
Hülfskolonne I A arg an.

1 Uhr: Bankett im großen Saal des

„Saalbaus".

Nach dem Bankett bei günstiger Witte-

rung Spaziergang auf den Alpenzeiger,
bei ungünstiger Witterung Besichtigung
verschiedener Sehenswürdigkeiten von Aarau.

Die Teilnehmer und Teilnehmerinnen an
der Delegiertenvcrsammlnng werden höflichst

gebeten, den dem besondern Einladungszirkular
angehängten Coupon ausgefüllt bis spätestens

-i. Juni l!>9li einzusenden an Herrn
Dr. W. Sahli, Zentralsekretär des
Roten Kreuzes, Rabbental Bern.

làum müssen krcmkenpslegspersonsn vsrsàîsgen sein?
Bon Schwester Hanna Scharfer in Berlin.

Es entscheidet sich der Mensch je nach seiner

Individualität für diesen oder jenen Bertis.

Wo seine Gabe ruht, da sticht er seine Ans-

gäbe, und die Werke fordern ihre Meister.
Das im Jüngling keimende Interesse an den

Naturerscheinungen und ihren Ursachen läßt
den künftigen Physiker und Chemiker ahnen.

Der Philosoph bekennt: „Ich liebe die Weis-

heit". Der Schauspieler wird von dem Wunsche

getragen, die von Geisteshelden geschaffenen

Gestalten selbst darzustellen, indem er ihr
Seelenleben mit seinen Aeußerungen sich zum
Eigentum macht. Es fordert jede Bernfsart
von ihrem Jünger eine Veranlagung, die mit

ihr korrespondiert. Weil dem Häuschen zu sehr

der Kleister roch, konnte er kein Buchbinder
werden. So macht auch der Berns der Kranken-

pflege darin, daß er an die Ausübenden be-

sondere Forderungen stellt, keine Ausnahme.
Er legt sogar ein sehr reichhaltiges Register

von Ansprüchen demjenigen vor, dessen Wahl
auf ihn gefallen. Dbenan heißt es in dem-

selben: „Sei verschwiegen!" Wohlgemerkt,
es heißt nicht: „Schweige!" sondern: „Sei
verschwiegen!" Etymologisch gleichen sich beide

Ausdrücke sehr, begrifflich aber decken sie sich

keineswegs ganz; denn während der eine die

Tätigkeit bezeichnet, gibt der andere einen Zu-
stand wieder und verstärkt in dieser Weise

den Begriff in hohem Maße. Also soll jede

Krankenpflegeperson sich in fortwährendem

Zustande des Bcrschwiegcnseins befinden. Wo
aber eine Forderung ist, da muß auch eine

Begründung zu derselben sein. Wenn einem

Krankenpfleger oder einer Krankenpflegerin
ans Herz gelegt wird: „Sei verschwiegen", so

werden beide von ihrem Berufe eine Auf-
fassung gewinnen, die sie die Notwendigkeit
dessen, was man von ihnen verlangt, lehren

wird. Sie werden sich beide sagen: Wenn wir
Verschwiegenheit beobachten sollen, so muß

uns in unserer Tätigkeit viel anvertraut werden,

so muß unser Beruf eine Vertrauens-
stelln n g sein.



titele >!ccn.;

kind dan er das ist, köiincn alle erfahren,

iveiin sie sich die Miche geben wallein einmal
im Geiste eine Krankenpslegepersv» in ichein

Amte gn begleite». Ta ist in echter Kinic der

Kranke, der gn dciii, der ihn pflegen soll, gn

sage» scheint: „Hier bi» ich mit Eeib n»d

Seele, »imi» mich »iid tue dei» Bestes!" Was
die lchppc» nicht anssprechen, das verkündet

seine gleichsam gläubige Tahingabe iii die

Hände seines Pflegers, dem ee seine körper-

lichen und seelischeil Geheimnisse preisgibt.
Wird i»ir nicht ein nnendliches Vertraneii

entgegengebracht, wenn mir jemand, dem ich

ein fremder, alles das enthüllt, was er vvr
bekannten, vielleicht gar var Irennde» äugst

lich hütete, davan nur wenige Anserwählte
etivas ivlißten, damit der lieben Eitelkeit aft
eine» gewaltigeil Stan versichernd? Ich bin

selbst Krankenpflegerin und die Haheit meines

Berufes in seiner Eigenschaft als Vertrauens

stellnng greift mir immer van neuem ans

Herg, wenn der kranke Mensch var mir liegt
und nichts vvr mir verbergen kann.

Es hat Vächte gegeben, >va ich durch

schauert wurde van der heiligen Verpflichtung:
„Sei verschwiegen", wenn in wilde» Iiebcr
Phantasien mein Kranker seine süßesten nnd

seine dunkelste» Geheimnisse auskramte, mir

van seinen tiefsten Eciden, seinen höchsten

Irenden ergählte, sich anschuldigte nnd »m

Vergeihnng bettelte. Ich mich gestehen, daß

ich asters hätte fliehen mögen var den Ans
brächen der menschlichen M'idenschastcn, be

sanders var den Tränen, die in meine Seele

gleich hechen Trapsen sielen, nnd deren nn

freiwillige nnd nnbegehrte Zeugin ich war.
Ich bin mir stets der bähen Vergünstigung
bewicht, die mir mein Berns damit gewährt,

das; er mir den Menschen in seiner tiefsten

Erniedrigung anvertraut, plwsisch ahnmächtig

»nd pchchiscli seiner selbst nicht Herr, nnd das

Aegnivalent, das ich dafür bieten kann, ist

Verschwiegenheit hinsichtlich alles dessen, was
meineli Kranken betrifft.

Sann ist es der Ar.ch der in Anbetracht

des Vertrauens, das er in die Krankenpflege

persan seht, es derselben gnr Pflicht macht,

das; sie verschwiegen sei. Van ihm erfährt sie,

wie es tatsächlich um den Kranken bestellt ist.

Sie steht da aft var erschütternden Wahr
heiten, die, kämen sie gnr Kenntnis ihres

Schühlings, den Znstand desselben ver

schlimmer», vielleicht seinen Tad herbeiführen
könnteii. Sie schweigt nnd geht ans seine Hass

nnngsvallen Pläne ein bis gnm lebten Augen
blick: „nach am Grabe schlangt sie die Haff
nnng alls". Sa bleibt sein Ende durch ihre

Verschwiegenheit ungetrübt, nnd dieses Be-

wlchtsein kann ihr die Pflicht derselben gn

einer willkammenen machen, wie schwer sie

ihr auch aft werde im Angesichte der er-

greifenden Sgcne vvr ihren Augen: da kämpft
ein blühendes Menschenkind mit dem Tade

nnd will sich seiner Macht nicht beugen.

Möchte da die Krankenpflegerin nicht in die

Knie sinkeli nnd ansbrechen: „Warum nur,

warum?" Aber nein, sie Hai verschwiegen gn

sein in begig ans Warte nnd Gefühle. Auch

van vielen ihrer Handlungen verlangt der

Argt als Gegenleistung seines Vertrauens,
dessen er die Krankenpslegepersan als seines

Helfers am Krankenbette würdigt, das; sie

verschwiegen seien. Sa sind g. B. gewisse

Täuschungen bei der erfalgreichen Behandlung

van Vervenkranken unerläßlich. Ich darf einen

Morphiumsüchtigen nicht darüber aufklären,

das; ich ihm statt des geschätzten Vartatiknms

ugua <b'0illaia injigiert habe. Ten Kranken,

dein ich l,tig einfache» Zuckers in einer Kapsel

gereicht, mns; ich ill seinem Wahne lassen, er

habe das gewünschte Trional genassen. Tic
Ansichten über die sittliche Berechtigung eines

salchen Verfahrens können verschieden sein:

siwiel aber steht fest, das; eine derartige Vcr
schwiegenhcit dem kranken Karger stets ginn

Veiten gereicht.

Tann ist es in dritter Einic die Zamilie
des Kranken, in die die Krankenpslegcpc»san

meist nach karger Zeit einen tiefen Einblick

gewinnt, und der gegenüber sie die maralische



?as MM Ürciig,

Perpflichtnngi „ Tei verschiviegen" übernimmt,

Zn einem Panse, ivo ein Kranker oder gar
ein Sterbender liegt oder ivo inan die Ge-

nesnng »ach langeni Eeiden ivie ei» Triil>lings
fest feiert, da streife» die Menschen im Znnern

il>rer lliänme de» Tirais des d>ileich>»nts ad, >

de» fie vor der Welt da draußen gar Schau ^

trage», Da sind sie am Marge» hoffend, am

Abend gn Tode betrübt, da sind fie ver-

pveiselt, da sind fie himmelhochjanchgend i da

gede» sie sich, wie sie sichle», »»d bei diesem

gleichsam Sichgehenlassen vfseadare» sie deni

Pflegende» inanches persönliche Geheimnis,

oft ihre gange» Tamilienverl>ältnisse, Tie er

lenehte» ihm gleichsam alle Ecke» ihres Panses

»nd ihres Pergens. „Wogn vor einer Schivesier

etwas verheimliche» Tie ist sa eine Tehwester!"

Ich hade diese Worte nicht »nr einmal, »ei»

sehr hänsig anssprechen höre», »nd sie waren
mir stets geschickt, »m mich an die Perant
wvrtlichkeit meines BcrcifeS als eine Per

tranensstellnng g» erinner».

Ein Blick ans die folgen, die ans fendis

kretione» seitens der Krankcnpslegepersv» g»

envachse» vermöge», kann »nr dag» diene»,

ihr die Ansiibnng der Perschiviegenheit de

sonders dringend angnempfehlen, Ta handelt

es sich g. B. nm ivirtschattliche, so pale »nd

familiäre Konsegnengen, die peinlich, oft ge-

rade.gn schädigend »nd vernichtend für den

ansfailen können, an dem die Krankenpflege

Person ihre» Bertranensörnch öegeht, Tine '

Pflegerin gewinnt sehr rasch nach ihrem

Eintritt in ein Pans, in welchem sie pflegen

soll, einen kleherblick über die pekuniären Per
hältnisse der Zancilie, nnd die Sicherheit dieses

llederölickes iväclist mit der llelmng in der

Anwendnng desselhen nnd ivird dnrch den

kimstand begünstigt, das; man ihr in vielen

T'älleic die peitnng der Wirtschaftskasse an-

vertrauen »ms;, Dnrch Bloßstellting der gn

il>rer Kenntnis gelangten Perliältnisse würden

sich die hetrosfencn Personen äusserst kom

proinittiert füllten i denn bei den meisten sind

ivirtschattliche Mängel die Achillesierse, nnd

von vielen werden sie als demoralisierend ein

pfnnden, Ein Perraten von geschäftlichen Miß-
lichkeiten des Panses, in welchem die Kranke»

pslegeperson aröeitet, kann nnter Umständen

seinen Kredit für immer erschüttern nnd seinen

Bankerott zum Ansbrnch dringen. Die sogiale

Ttellnng der gangen Familie oder einer ein-

gelnen Person kann vernichtet werden, wenn

Pfleger nnd Pflegerin »nöewnßte nnd nn

hedachte Aeußerungen nnd Pandlnngen, deren

Kenntnis nicht für einen dritten heslimmt ist,

an die Desfentlichkeit öringen nnd sie der all-
gemeinen Kritik preisgeben. Es enthüllt mir

g, B, ein Tpphnskranker in seinen Delirien
eine Gedanken-, Wort oder Tatsünde, Spräche
ich darüber, so schnitte ich ihm vielleicht nicht

nur temporär, sonder» für immer seine Ehre
ab. Ein anderer enthüllt mir, bewußt oder

nnhewnßt, Ansichten, die mit seiner gesell-

schaftlichen Stellung nicht in Einklang stehen.

Er würde derselben verlustig gehen, könnte

ich nicht verschwiegen sein. Da ist ,g. B, ein

Dritter, der mir eine Erfindung enthüllt, an

die er Jahre seines Kebens gesetzt nnd die er

der Welt gngänglich machen wollte, als ihn
die geistige nnd körperliche Erschöpfung anfs

Krankenlager warf, Zu einem vernichteten

Manne würde ich dnrch Entwendung seines

köstlichen Geheimnisses den machen, der ant
diese Karte seine gange Eristeng gesetzt hatte,

Krankenpslegepersonen können die böse Saat
der Zwietracht in den Familien säen, wenn
sie die Worte des einen gnm andern tragen.
Wenn sie über Angelegenheiten, die vor ihnen

erörtert werden ans dein Wunsche, sich das

Perg gn erleichtern, nnd die oft äußerst deli

kater Aatnr sind, in taktloser Weise vor andern

sich ergehen, kann ans sie der Porwnrf fallen,
daß sie ein Glück unterminiert, seinen Zn
iannnenörnch verursacht haben. Angesichts dieser

oft schrecklichen Möglichkeiten, die ans dem

Aichtverschiviegensein einerKrankenpslegeperson

envachse», mnß sich diese die Zordernng der

Perschiviegenheit ,gnr Kardinalfordernng ihres

Berufes machen. Abgesehen von der inora-
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lischen Last> die Pfleger und Pflegerin sich

schaffen durch Ungehorsam gegen die berufliche

Pflicht der Verschwiegenheit, vermögen sie sich

durch denselben auch äußere Unannehmlichkeiten

zuziehen. Durch Schwatzhaftigkeit können sie

sich z. B. in juristische Sachen verwickeln, sich

gesellschaftlich in eine schiefe Lage bringen,

unter Umständen ihrer Bernfsstcllung verlustig

gehen, die eben nur dann gedeihlich verwaltet

werden kann, wenn Verschwiegenheit die Basis

ist, auf die sie sich gründet. — Nichts ist häß-

licher, als wenn man in größern oder kleinern

Krankenhäusern den Eindruck gewinnt, als

seien es Wespennester, in die man geraten.

Eine Krankenpflegeperson, die mit ihren Er-
lebnissen bei dem einen Kranken einen andern

vertraut macht, begeht nicht nur eine Takt-

losigkeit wie jeder, der in irgend einer Lebens-

stellung Klatsch verursacht oder denselben be-

günstigt, sondern sie entwürdigt geradezu ihren

Beruf, der den Stempel „Selbstverleugnung"

trägt und sich deshalb nicht mit Klatsch ver-

tragen kann, welcher dem Bestreben entspringt,

sich interessant zu machen, die eigene Persön-

lichkeit mehr oder weniger in den Vorder-

gründ treten zu lassen.

Der Krankenpflegeberuf verlangt in seiner

Eigenschaft als Beruf der Selbstverleugnung

auch eine Verschwiegenheit, die die Kranken-

pslegepersvn in bezug auf sich selbst anwenden

muß. Wenn sie die Pflege eines Kranken

übernimmt, so sagt sie sich: „Ich diene."

Dienen aber erfordert ein Verschweigen per-

sönlicher Wünsche, ja, man möchte sagen: ein

Verschweigen der Individualität. Ich habe

mich meinem Kranken zu akkomodicren und

nicht hat er sich meiner Persönlichkeit anzu-

passen. Meine Gegenwart soll ihm nicht eine

Last, sondern eine Erleichterung sein. Meine

eigenen Interessen habe ich ihm gegenüber so-

lange gänzlich zu verschweigen, bis er sich

selbst danach erkundigt. Und das wird er eben

nur dann tun, wenn ich mich ihm gegeben

habe, als sei er der einzige, der mein Denken

und Tun erfüllte. So allein komme ich auch

zu einer psychischen Einwirkung auf meinen

Schutzbefohlenen. Ich gelange durch meine

Verschwiegenheit zu der bestimmten Gewalt,
die mir im Krankenzimmer gebührt. Eine

Krankenpflegeperson muß auch Verschwiegen-

heit in bezug auf sich selbst insofern beob-

achten, als sie sich hüten muß, ihr Interesse

an ihrem Kranken und seinen persönlichen

Verhältnissen durch taktlose fragen zu be-

künden. Ein erzwungenes Vertrauen würde

ihr wenig zur Freude gereichen, und für den,

der es unfreiwillig gegeben, müßte die Er-

inncrnng daran immer peinlich und tief ver-

letzend sein. Wie Pfleger und Pflegerin alles

hören, alles sehen und stets schweigen sollen,

so müssen sie auch zu Zeiten nichts sehen und

nichts hören wollen. Der Takt allein kann

ihnen hierin Lehrmeister sein, stets das Rich-

tige zu treffen. Wo dieser nicht als Gabe

ruht, da muß er möglichst anerzogen werden;

denn die Art von Verschwiegenheit, die er

den Ausübenden eingibt, ist eine dringende

Notwendigkeit für die Krankenpflege als einen

Beruf der Selbstverleugnung. Gleichsam als

höchsten Egoismus kann man dieses sich auf
die eigene Person hauptsächlich beziehende

Verschwiegensein der Krankenpflegeperson be-

zeichnen, weil eS allein zur wahren Befriedn

gnng im Berufe führt, also zum Glück —

deshalb lege ich mir und meinen Berufs-
genossen und -genossinncn in der Ferne und

in der Nähe die Forderung: „Kranken-
p flegePer s o nen in ü s s en ve r s ch wiegen
sein!" recht dringend ans ,Zerz. Die Not-
wendigkeck derselben lehrt uns unser Berns

täglich, und er ist ein herrlicher Berns, dessen

wir uns würdig machen müssen.

(Deutsche K mnkenpslege Leitung, 1900.)
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